
Erzähler .
190 4.Eduard in Marienbad .#ue engsischen Zeitungen lassen sich aus Marinbadmeiden , daß dei

Konig in seiner Kur durch die unhoflicheNeugierde des Puotitums außerordentlich belästigt wird.trotzdem die Behorden die Badegäste ausgefordert hatten,den boten wast moglichst underücksichtigt zu lassen . Sotaldder Kongz seine vorgeschriebene Morgenpromenade beginnt ,folgt ihm ein ganzer Schwarm von kurgasten , unter denenbesonders Polen Rumänen und andere Osteurooder start#rtieten sein sollen. Viele der Leute lausen sogar einige##ritte voraus, um dann stehen zu bleiben, um dennonig von vorne zu betrachten. Am schlimmsten sollen inErgiegung die Tamen sein. Ais der Konig sich aufeine Bank setzte, war er sofort von einem dichten Menschen .lreis umgeben . Schließlich mußte die Poiizei den Wunschdes Konigs, daß sie sich nian in seiner Näbe zeigen solle,unberucksichtigt lassen und die Neugierigen zum Auseinan¬rgehen auffordern . Als der Konig in einem Hutladen,kausen pflegt, eine Unterhaltunseine mitder Tochter des Eigntumers begann, drängte sich sofortseine neugierige freumllige Eskorte dinzu, um zu horen##### er sage. Der Konig brach sofort die Unterhaltung abund ging unwillig davon. König Cduard muß strenge Diathalten. Champagner, Wein und Liköre sind ihm evensoP##r#oten wie eine Menge seiner Lieblingsspeisen.

Der Milade als Ringkampfer.
aer Kaiser von Japan in, wir eine Londoner Wochenschrifterzodien weig. ein eifriger Anhänger des Ringkampf=kes. Bis vor wenigen Jahren rang er selbst immer###ng mit verschiedenen Herren seines Hoses . Er suchtech die Gegner immer aus, machte aber leinen Unterschiedden Stärkeren und Schvächeren, sondern jeder kam###mal daran, und fast immer blieb der kaiser siegreich, diser einmal mit Grai ##erau zusammntraf, der seinen Herrnn Meister besiegte . Seit dieser Zeit nimmt der Kaiservon Japar selbst nicht mehr an Rangsämpfen teil, wenn erich den Sport wo er nur kann,reichlich unterstützt. Grafist gegenwörtig der japanische Cdampion und derlado pflegt zu sagen: er hat mich besiegt , nun muß einanderer juchen, die Ehre seines Karsers zu retten.

Ueber einen Augelblitz auf See,den der Kapitan C. Tramborg in der Nacht vom 8.aus den 9. April d. J. in 4 Grad nordlicher Breite,30 Grad westlicher Lange an Bord der von Anto¬sagasta nach Quende bestimmten Bark Cap Horn be¬LSn i

obachtete, wird im Augusthest der Annalen der Hy¬drographie und maritimen Meteorologie berichtet. DerLapitan schilderte der Deutschen Seewarte den Vor¬gang solgendermaßen: „Am 8. April 10 Uhr nach

dem Namen Iran besteht das Blatt heute noch. Mitwelchen Schwierigkeiten diese Zeitung aber zu käm¬vien hat, kann man sich nicht so leicht vorstellen . Ver¬urteilt zu einer vollständigen Farblosigkeit, darf sie
mittags sing es heitig an zu regnen, ohne wieder nur Regierungsangelegenheiten und die Reden desSchah veröffentlichen . Die Redaktion des Iran ist
aufzuhören, mit leichten Blitzen um den ganzen Hori¬zont. Der Wind mallte zwischen SC. und NO. durchOst, Stärke 1 bis 4. Am 9. April 0 h 15 min. vor¬mittags war der erste Donnerschlag von mittlererS#arte, dann wieder leichtes Blitzen . Um 0 h 50 min.blitzte es so heftig, daß es um uns ber ein Feuerwar und der Schiffsrumpf wie glühendes Eisen aus¬sah. Dicht vor unsere Füße — wir waren einschließ¬lich des Mannes am Ruder drei Personen auf demAchterdeck — fiel ein Feuerball, ungefähr von derGröße einer Kegelkugel, blauweiß aussehend.war ein Tag nach dem letzten Mondviertel, also beidem heftigen Regen sehr dunkel. Unmittelbar aufdiesen Bli tzkam der Donner, der das Schiff erzitternmachte . Wir waren mehrere Sekunden geblendet undsahen, nachdem die Feuertugel versckwunden, nurgelben Nebel um uns. Wie uns geschah , konnte kei¬ner recht angeben . Nachher folgten in einer Zwischen.zeit von 15 Minuten noch drei ungefähr ebenso grelleBlitze und Donnerschläge, jedoch war der erste derschwerste, und wir sahen später auch keine Feuertugelmehr. Hierauf verzog sich das Gewitter. St. Elms¬Feuer war auf den Flaggentopps. Leichtes Blitzennach wie vor und heftiger Regen herrschten die ganzeWoche. Das Schiff ist mit drei Blitzableitern ver¬sehen. Der Blitzableiter im Besanstopp, der in demeisernen Mastdeckel des Untermastes mit einem Holz¬keil sestgekeilt war und 0.6 Meter (2 Fuß) in denMast hineinreichte , war am nächsten Morgen heraus¬gerissen.“

*
Das Zeitungswesen in Persien.In der russischen Zeitung Kawkaz beschreibt derpersische Schriftsteller Kara Chan die Entwickelungund den gegenwärtigen Stand des Journalismus imReiche des Schah. Ein kleiner Kreis der intelligentenJugend au sTheran, die sich ihre Bildung meist aufeuropaischen Hochschulen erworben hat, kam vor eini¬gen Jahren bei der Regierung um die Erlaubnisein, eine persische Zeitung grunden zu dürfen. UnterKus

indessen bemüht, Tüchtiges zu leisten, und außer derTageszeitung gibt sie auch eine Wochenschrift Itillaberaus. Außer dem Iran haben Teheran und Te¬bris heute noch einige Tageszeitungen ; die beden¬tendste davon ist Nasree, das Organ einer höherenSchule, die denselben Namen trägt. Diese Zeitungist liberal, was auch von der Zeitung RusmanetTobi=Tobijat gilt, die besonders Propaganda für dieResorm des Schulwesens nach europäischem Mustermacht . Das radilalste von allen persischen Blätternwar der Cehliatsch. Er kämpfte gegen die herrschendeStaatsordnung und mußte deshalb nach kurzer Zeitauf Besehl des Schah sein Erscheinen einstellen . DerRedakteur des Blattes mußte seinen Mut schwer bü¬ßen. Auf Besehl des Schah wurde er ins Gefängnisgeworsen und öffentlich gepeitscht. Wenn die persischenZeitschriften , welche die soziale Frage in Persien be¬handeln , bis jetzt keinen festen Boden fassen konnten,so haben dagegen jene Zeitschriften großen Erfolg,die Romane und leichte schöngeistige Lektüre publi¬zieren. Sogar die Frauen lesen die Zeitschriften ,auch ersreuen sie sich der Zustimmung der Regierungs¬kreise. Edal und Kiamiel veröffentlicht viel poetischeBeiträge. In letzter Zeit erscheinen in Teheran zweiillustrierte Zeitungen, die freilich nur die Bilder derMinister, der Würdenträger und der fürstlichen Ho¬heiten wiedergeben. Persische Zeitungen erscheinenauch außerhalb der Grenzen Persiens — einige inIndien und Aegupten —, dort genießen sie größereFreiheiten und tragen einen vollständig zeitgenössischenCharakter, stehen aber durchaus unter englischem Ein.flusse. Bedeutende Talente sind unter den persischenJournalisten und Schriftstellern selten; der berühm¬teste ist jetzt der Dichter Omar Hajama, der äußerstschöne und wertvolle Arbeiten publiziert. Ueber¬setzungen an. remden Sprachen haben wenig Erfolg.Der Robinson und einige Romane von DunzasVater — das ist sast alles , was sich die Perser vonder abendländischen Literatur zugeeignet haben.iie Industrie , Handel und Verkehr .Bürderungsmöglichkeit und Adsatz im Kohlenbergdau
nicht im Jahre 1902, als der Druck der Krisezveinis zwrden gordetungsmoglichkeit und Ab¬saz so scharf in die Erscheinung wie in den Sommermo¬naten des laufenden Jahres. War schon für den Juli

rungse inschrankung von 22 Prozent vorgesehen , so ergabder tatsächliche Abschluß fur den Monarei #nrung gegenuder der Beteingungsziffer der Syndilatswerke
* *

auoten als notwendig erwiesen wie im laufendenDie hocrte Erzeugungeinschrankung verzeichnete der Juli
dersocderung nur 16.48 Prozent. Wenn man erwagt, daßdie den Werten derwilligte Beteiligungsziffer beimsyndtlat hinter der Forderungsmöglichken der Zechen nochzurückdleist, so deutet eine Einschrankungsguote, die mehrals den vierten Teil der Leistungsjähigkeit der Grubenausmacht, auf eine ungesunde Versassung des Koh.lenvergdaues hin, die noch dadurch verschärft wird,daß die nottenbohrungen noch immer mit fieberhafter Em¬betricben nerden und jeder Erfoln nach einerneuen Steigerung der Lentungssahigkeit des Rohlenberg.hauet bindrangt. Im Regierungsvezirk Munster neh¬men sowch. #i Internationale Bohrgesellschaft als auch die* Laf Rheinperußen fortgesetzt erfolgreicheobrungen vor Man wird sich der uvermäßigen Ent¬saltung des deutschen Kohlenbergtaues erst techt bewußt,nennen auf das Jabr 1900 zurückblickt, in dem dieKotzlenforderung geinweilig

frage zu befriedigen. Damals betrug für das Gesamtjahrdie Minderförderung beim Kohlensyndikat nur 4,34 Pro¬zent und sank bis auf 0,57 Prozent im November herab .Es in in absehbarer Zeit gar nicht daran zu denken, daß
setzt werden kann, mögen die Herbstmonate auch eine nochso starte Beie ung des Absates herbeifudren. Vor¬läusig ist aber an diese Belebung noch garnicht zu denken.Wahrend sonst in der zweiten Hälfte des Monats August

em Jad-= infolge der niedri¬gen Waierstundsverbaltnisse noch aueste.schlossen. So bedingt die augenblickliche Marktlage erbed .liche Körderun=seinschrankungen in sämt¬lichen Verehaubezirken. Im Anfang des August wourdenh auf sämtlichen en der

Schackt 1/3 Feierschichten eingelegt. Um gar zu vieleFeierschichten zu vermeiden, werden auch auf manchenZechen erdcon ovlenvorrate aufgestapelt undvermehren so die schon am Ende des zweiten Quartalsgegenüter dem Vorjahr großeren Kohlenvestände. Dieeingeschränkte Förderung trifft den Arbeitsmarkt umso empfindlicher, als die Belegschaft während des zweitenQuartals im Oberbergamtsbezirk Tortmund um mehr als16 000 Köpfe größer war als im Vorjahre. Das Koh¬lensyndikat bietet alles mögliche auf, um den Export zusteigern und soll dem Vernehmen nach in letzter Zeit er¬hebliche Abschlüsse mit dem Ausland getätigt haben.soll u. a. mnt Rußland eine Lieferung von 300 000Tonnen abgeschlossen worden sein. So günstig eine Stei¬gerung des Exportes auch wirken mag, so wird sie dochvielfach durch die steigende Konkurrenz der eng¬lischen -ohle auf dem deutschen Markte wieder durch¬treuzt. Dieser Wettbewerb hat sich nicht nur an den deut¬schen Hafenplätzen, sondern bis hinunter nach Süddeutsch¬land verschärft und verlangt Abwehrmaßregeln seitens derdeutschen Kohleuproduzenten in Form von Preisermäßi¬gungen. So erfordert der Kampf in den umstrittenenbieten, zu denen auch Berlin gehört, oft ebenso großefinanzielle Ovfer wie die Steigerung des Exports.

via.

** Wagenmangel in Sicht. Der Umstand , daß in denletzten Wochen der Transport von Waren auf dem Wasser¬wege unterbrochen war, hat nicht nur zu einer vorüver.gehenden Steigerung des Eisenvahngüterverkehrs geführt,sondern hat auch bewirkt, daß zahlreiche gewerbliche Be¬triebe für die Hertorsaison mit Rohhulfs= und Heizstoffennicht rechtzeitig versorgt werden können . Es wird daherim Laufe der kommenden Herbstmonate eine besondersstarte Nachfrage nach Güterwagen entstehen, da es dannmeist zu spät werden wird, zur Herbeischaffung des nöti¬gen Materials den zeitraubenden Wassertransport zu be¬nutzen. Namentlich wird der Kohlenberabau eineganz bedeutende Menge Wagen mehr beanspruchen als imVorjahr. Wenn man nun erwägt, daß zu dieser aus¬nahmsweisen Erhohung noch die regelmäßige Steigerungdes Eisenbahnguterverkehrs während der Herbstmonat#tritt, di durch den auf kurze Zeit sich zusammendrängen¬den Versand von Kartoffeln , Rüben und anderen Güternbedingt wird, dürfte in manchen Bezirken, namentlich inRheinland=Westfalen, in Oberschlesien und im Bezirk derNaliindustrie die Unzulänglichkeit der gegenwärtigen Ver¬kehrsmittel sich noch weit schärfer herausstellen als im Vor.jahre. Trotzdem am 20. August 1903 im Ruhrbezirk eine
r Beraneneesellschaft, auf Schen 2/7 der Gestellung von 20 000 Ladungen à 10 Tonnen erreicht

zenpart der Eisenbahn auch den höchsten Anforderungenentsprechen wurde, trat doch bald danach ein bis in denOttober hinein sich verscharfender Wagenmangel ein. derzu starten Betriebsstörungen und Feierschichten im Kali.und Kohlenbergbau fuhrte. Obgleich in diesem Jahre derVerkehr sich bisher keineswegs so lebhaft gestaltete wie1903, so m es um so befremdlicher, daß in der Kaliindu¬strie schon Ende Juli sich einWagenmangel einstellte, dererheblicher war als in der entsprechenden Zeit des Vor¬jahrs.
*

4 Handelsentwickelung der Hauptexportländer .Die Vereinigten Staaten von Amerika stehen,was die Ausfuhr heimischer Produtte angeht, an der Spitzealler exportierenden Ländern; ihre Ausfuhr hat außerdemim letzten Jahrzehnt ein absolut rascheres Wachstum aufzu¬weisen gehabt, als die Ausfuhr aller konkurrierendenStaaten . Eine Tabelle, die das Statistische Bureau desndels- und Arbeits=Amtes in Washington veröffentlicht,stellt die Ausfuhr der in Betracht kommenden Hauptländerfür die Jahre 1893—1903 einschließlich zusammen; sie####iat, daß sich der Export der Vereinigten Staaten in derangegevenen Zeit von 854 Millionen auf 1457 MillionenDollars gehoben hat, also um 603 Millionen Dollars oder70 Prozent , wahrend Großbritannien , der stärksteKonkurrent der Vereinigten Staaten, eine Ausfuhrvermeh¬rung von 1062 Millionen auf 1415 Millionen Dollars zuverzeichnen hatte, das heißt eine Vermehrung um nur 353Millionen Dollars oder 33 Prozent. Die deutsche Ausfuhrging in den 10 Jahren von 735 Millionen auf 1185 Mil¬lionen Dollars hinauf; die Zunahme betrug mithin 450Millionen Dollars oder 60 Prozent, sie kommt absolut undrelativ den Vereinigten Staaten am nächsten . Frank¬reich exportierte im Jahre 1893 für 624 Millionen Dol.lars einheimische Produtte, im Jahre 1903 für 804 Mill.oder 30 Prozent mehr. Oesterreich =Ungarn zeigteeine Vermehrung der Ausfuhr von 327 auf 428, Bri¬tisch=Indien von 310 auf 408 Millionen, Argen¬tinien von 90 auf 213, Japan von 56 auf 142 Mil¬lionen Dollars . Verhältnismäßig ist die Zunahme desExports der beiden letztgenannten Länder weit bedeutenderals die der Vereinigten Staaten; absolut genommen reichensie nicht an diese hinan. Für Rußland waren nur dieZahlen für ein zwei Jahre zurückliegendes Jahrzehnt , für1891—1901, zu erlangen : in dieser Zeit steigerte sich dierussische Ausfuhr von 378 Millionen nur auf 392 Mill.Dollars.
Verantwortlicher Redakteur Ed. Verhülsdonk in Bochum.

Bechr wor #.mtten, auf Rheinelbe und auf Rheinpreußen wurde, und damit der Beweis erbracht schien, daß der Wa¬ Verlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdruckerei.

Verschlungene Pfade .
Roman von Carola v. Eynatten=Dirking.

Richard, dem nicht weniger schlecht zu Mute war,so schlecht, daß er den Blicken der Mutter nicht zu begegnen wagte, war an den Schreibtisch getreten, aufwelchem ein Bild de: Vaters stand, und nun gab ersich den Anschein, nit der Erscheinung seines Ga¬stes zu vergleichen.
„Ja, die Aehnlichkeit ist eine wunderbare,“ sagteer, noch immer vor dem Schreibtische stehen bleibend .„Für derartige Erscheinungen hat man, wie ichglaube, keine Erklärung, obgleich sie gar nicht so seltensind, sagte Bolevand, das Armband mit möglichstgleichgiltiger Miene zurückgebend.Für einen Augenblick gelang es ihm wirklich, dieGräfin irre zu machen, dann aber sagte sie sich: „Erspielt Komödie — sogar die Stimme ist die des Ver¬storbenen!“

Und damit war der gute Eindruck , den Bolevandbisher auf sie gemacht hatte, so ziemlich verwischt. Ri¬chards und Mar hartnäckiges Schweigen , war es auchtöricht, entsprang liebevoller Rücksicht für sie, derFremde jedoch hatte keine Ursache, ihre Gefühle zuschonen.
Wenn er nicht im Trüben zu fischen gedachte, oderihre Söhne sich unter der Bedingung vollen Schwei¬gens bereits zu weitgehenden Konzessionen entschlossen hatten, mußte er sogar darauf bedacht sein, sievon seinen Beziehungen zu dem verewigten Grafenzu unterrichten.

Ein ehrenwerter Mann behält entweder verartigeDinge für sich oder er weiht sämtliche Bereiligte ein.Zu einem abermalige nAngriff bot sich vorerst je¬doch keine Gelegenheit , denn die beiden Brüder vereinigten sich in dem Bemühen , dem Gespräch eine an¬dere Wendung zu geben.
Man sprach von Nelsons , ein für den Amerikanerbeinabe unerschöpfliches Thema.„Man rühmt Mr. und Mrs. Nelsons Wohltätig¬leit,“ warf nach einer Weile die Gräfin dazwischendie schweigend zugehört hatte, sich aber von der Ver¬ehrung, mit welcher der Amerikaner von seinem ehe¬maligen Prinzipal und dessen schöner Tochter sprach,wenig berührt zeigte.

„Was sie hier tun, ist mir natürlich unbekannt,erwiderte er, „wohl aber darf ich sagen, daß sie inNew=Hall City eine großartige philantropische Tätig¬keit entwickelten . Es gibt dort aber auch niemand,der sich so allgemeiner und hoher Verehrung zu er¬freuen hatte, wie Mr. James und Miß Jane. Ue¬berhaupt ist er der eigentliche Gründer der Stadt, ihmdankt sie ihr Entstehen , ihr rasches Emporwachsen ,ihre heutige Blüte, und wenn man ihn den „Vater

von New=Hall City“ nennt, so ist das nur schuldigeAneckennung“
„Und jetzt noch, wo er in einem anderen Weltteillebt, zurückgezogen von den Geschäften, beherrscht derName Nelson den dortigen Markt, denn es bestehennur wenige gemeinnützige Anstalten, wenige indu¬strielle Gründungen, an denen er nicht beteiligt wäre.Seine Beiträge erhalten die Schulen , Spitäler undAsyle im Gange , sein Geld arbeitet in den Bergwer¬ken wie in den Sägemühlen der Umgebung , undebenso in den Fabriken und Bankinstituten der Stadtselbst. Und dabei sind Vater und Tochter die einfach¬sen Menschen von selbstloser Güte.“ —Bolevand hatte sich warm gesprochen, und in seinenAugen leuchtete all die Bewunderung, die er für dieFreunde empfand .

„Für einsach und selbstlos habe auch ich die jungeDame angesehen,“ bemerkte Richard .Nelson soll ja ein französischer Marquis sein,sagt man,“ warf die Gräfin ein.Edgar machte große Augen, dann aber glitt einleichtes Lächeln über sein Gesicht und kopfschüttelndentgegnete er:
„Davon habe ich nie etwas gehört , Erlaucht, undglaube es auch nicht. Darf ich mir die Frage erlau¬ben, wer das behauptet?“
„Ich habe es in den letzten Tagen von verschie¬denen Seiten gehört, " erwiderte die Gräfin. „Essoll bereits Stadtgespräch sein, und das glaube ichgern, denn zu meinen Ohren dringen derartige Neu¬igkeiten erst, wenn sie längst aufgehört haben, eineNeuigkeit zu sein.“

Bolevand zuckte die Achseln.
„Ich glaube es nicht , mag es auch die ganze Stadtbehaupten . Vater und Tochter wäre wohl zuzutrauen,daß sie dem bescheidenen Namen Nelson den Vorzuggaben, indessen müßte Mrs. Nelson wohl ebenfallsdarum wissen —“

Hier stockte er in einiger Verlegenheit, denn erhatte mehr gesagt, als er mit seinen Beziehungenzu Nelson verträglich fand.
Um die Lippen der Gräfin spielte jetzt ein seinesLächeln, als sie, ihren Arbeitsbeutel nehmend, sicherhob.
„Ich will die Herren nicht länger stören, “ sagte sie,„vielleicht haben sie auch Geschäftliches zu verhandeln.Ich sehe Sie in der nächsten Zeit wohl wieder, Mr.Bolevand ?“

Richard, der aufgestanden war, um seiner Mutterdie Tür zu öffnen, kam jetzt mit ausgestreckter Handauf Edgar zu, der neben dem Tisch = stand und sagtein tieser Bewegung:
„Zwischen uns bedarf es wohl keiner Erklärungmehr, Edgar: Miß Jane hat mich durch ein Billet

von allem unterrichtet. Und ebensowenig brauche ichDir zu sagen, wie sehr ich die Ereignisse beklage, dieso lange trennend zwischen uns standen, Mutter undMax werden ebenso fühlen.“Edgar Bolevand konnte im ersten Augenblick nichtsprechen, und begnügte sich, des Bruders Hand zudrücken .
Der kalte Stolz, der siebzehn Jahre lang wie einundurchdringlicher Panzer um sein Herz gelegen underst während der letzten Wochen erschüttert wordenwar, schwand dahin unter den Strahlen der dunkel¬blauen Augen, die mit unendlich wehmütiger Innig¬keit auf ihm ruhten.

Endlich raffte er sich auf und sagte mit ansangsschwer verständlicher Stimme:
„Es hat so sein sollen, der Himmel hat es gefügt,folglich ist es gut, und in dieser Ueberzeugung wollenwir weder gegen irgend temand einen Vorwurf er¬heben, noch uns über das Geschehene betrüben. Ichwünschte allerdings, meine Braut hätte größere Vor¬sicht bewahrt —“

„Damit wir uns niemals gefunden hätten!“ riefder Geistliche aufgeregt.
„Es wäre für — Dich sicher, für mich vielleichtbesser gewesen, wenn unsere Wege sich niemals ge¬kreuzt hätten.“
„Du widersprichst Dir selber, Edgar , denn Dusagtest soeben, was der Himmel gesugt hat, ist gut,und daß es der Himmel war, der uns auf weitenUmwegen zusammengeführt hat, kann keinem Zwei¬sel unterliegen.“

Bolevand senkte ein wenig den Kopf , während ererwiderte :
„Ich wollte damit nur sagen, daß dieses FindenDir und mir viel Schmerzliches brachte und vielleichtnoch bringen wird, wäre es auch nur der Abschiedfür immer. Ende nächster Woche kehre ich nach New¬Hall City zurück, um als Teilhaber in ein bedeuten¬des Bankhaus einzutreten, an welchem Mr. Nelsonstark beteiligt ist. Damit ist über meine Zukunst ent¬schieden, gleichzeitig aber auch meine Existenz ge¬sichert: Du brauchst Dir also in dieser Hinsicht keineGedanken zu machen .“

Er atmete auf, als ausgesprochen war, wovor ersich beinahe gescheut hatte, dann fuhr er, ohne demGeistlichen Zeit zu einer Zwischenrede zu lassen , hastigfort:
„Und nun zu dem Wichtigsten — wie steht es mitder Gräfin, weiß sie näheres über mich?“„Wußte Mama etwas Bestimmtes, so würde ##kei nHehl daraus machen, indessen scheint „ächdemAhnungen erfüllt zu sein; sie war gester nachdenk¬sie Dich in den Kuranlagen gesehelauf . Im Fie¬lich, und auch heute ist sie nicht . ““

* . —.„ (0
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habe ich wohl mehr gesagt, als für ihre Gemüts¬
gut war. — Wollen wir uns nicht wieder setzen?

gestehe, daß ich längeres Stehen noch nicht ver¬
zen kann, “ sagte Richard, sich in seinen Armstuhl
en lassend.
Bolevand wa sehr erschrocken und entschuldigte
wegen der Rücksichtslosigkeit, des Bruders leiden¬

:<space>Zustand<space>so<space>lange<space>außer<space>Acht<space>gelassen<space>zu<space>haben. <space>
Als Babette auf ihres Herrn Glockenzeichen be¬

in kam, um den Tisch zu decken, galt ihr erster Blick
olevand, und je länger ihr Auge auf ihm ruhte,
nen um so eigentümlicheren, beinahe entsetzlichen
usdruck nahm es an, sodaß er sich unbehaglich fühlte
ud froh war, als sie das Zimmer endlich wieder
erließ.

Er bereute, gekommen zu sein, bereute auch bit¬
erer denn je, den Rat der Aerzte befolgt und sich
rotz seines inneren Widerstrebens zu einer Kur in
Viesbaden entschlossen zu haben. Hätte er diese
Stadt doch nie gesehen!

„Hast Du der alten Frau seltsame Miene gesehen?
— Sie dient mir zum sicheren Beweis, daß ich recht
hatte, als ich sagte, Mama hat bereits Ahnungen,“
sagte Richard.

Das recht einfache Frühstück wurde gebracht, stand
aber noch nach einer halben Stunde unberührt vor
den Brüdern, keiner dachte daran, etwas zu genießen ,
obwohl Edgar seit 21 Stunden nichts mehr zu sich
genommen hatte, als ein wenig Wein.

Gesenkten Hauptes saß Bolevand dem Geistlichen
gegenüber , der seine ganze Redegabe aufbot , um ihn
zu überzeugen , daß er nicht berechtigt sei, sich ohne
weiteres vo den Seinigen abzuwenden. —Von sich
selber wolle er nicht reden, wohl aber von der Mut¬
ter, die nimmer zur Ruhe kommen würde , nachdem
sie einmal Verdacht geschöpft habe.

Ferner sei zu erwarten, daß Edgars Aehnlichkeit
mit dem Verstorbenen, mit den Brüdern auch ande¬
ren auffallen und zu allerlei für die Familie nichts
weniger als schmeichelhaften Mutmaßungen Anlaß
bieten werde.

„Sei mir nicht böse, nachdem es aber Dein unab¬
änderlicher Entschluß war, uns unter keiner Beding =
ung näher zu treten, durftest Du überhaupt nicht
nach Wiesbaden kommen .“

„Das sehe ich nur zu gut ein, allerdings zu späl.
— Bedenke jedoch , in welches Licht ich mich setzen
würde, träte ich jetzt aus dem selbstgewählten Dunkel
hervor! Deine Mutter, Tein Bruder, jedermann
müßte denken, ich sei nur hierhergekommen , um Euch
zu meiner Anerkennung zu nötigen,“ erwiderte der
Amerikaner sorgenvoll

„Wie wäre das möglich, lieber Edgar? Es ist
allgemein bekannt, daß Du Wiesbaden bereits ver¬
lassen hattest, im Begrisfe warst, nach Amerika zu¬
rückzukehren, als Deine irrtümliche Verhaftung er¬
folgte. Endlich aber bin ich da, um allen Angrissen
entgegenzutreten.“

„Und das Aufsehen, welches die Sache erregen
müßte, die mehr als peinliche Lage, in die ihr alle,
ganz besonders aber die Gräfin, dadurch versetzt wür¬
det? Nein, ich kann mir nicht das Recht zu einem
Schritte zuerkennen, der so widerwärtige Folgen
hätte, um so weniger, als Euch nicht die geringste , den
Vater nur eine begrenzte Schuld trifft an dem ge¬
genwärtigen Stand der Dinge. Keinesfalls war es
von Anfang an seine Absicht , mich bei Seite zu schie¬
ben, er beging bloß den Fehler, nicht zur rechten Zeit
zu sagen, was gesagt werden mußte. Beruhigt über
mein physisches und moralisches Gedeihen ließ er
alles, wie es war; meine Tante , sehr zufrieden, mich
behalten zu dürfen, ließ ihn gewähren , und so ward
es schließlich nahezu eine Unmöglichkeit , mit Erklä¬
rungen hervorzutreten, welche die verhängnisvollste
Wirkung haben konnten , weil man sie zu lange hi¬
nausgeschoben hatte. Heute kann ich dieses alles sehr
gut begreisen, von einer wirklichen Schädigung war
auch keine Rede, denn der Vater versah mich mit
reichen Mitteln, und ich bezweisle, daß ich als Graf
Lerchenfeld glücklicher gewesen wäre, als ich es als
Mr. Bolevand war. Dem unbefangenen Auge stellt
sich alles anders dar, als dem leidenschaftlich erregten
Ich danke Dir von Herzen, lieber Richard, bitte Dich
aber gleichzeitig, mir zu glauben, daß es für alle am
besten ist, die Dinge zu lassen, wie sie nun einmal
sind.“

Der Geistliche versuchte nicht, die Rührung zu ver¬
bergen, in die ihn die Worte seines Bruders versetzt
hatten, und unter deren Einfluß ihn der Gedanke

dopie Schuld , die der Majoratsherr auf sich geladen,
„Inhert dünkte .

Weile mit ibgemacht ?“ fragte Bolevand nach einer
Stimme .

„Nein, ich lann mich nicht zu Deiner Ansicht be¬
kehren und werde es auch niemals können, Edgar, “
erklärte der Geistliche bestimmt.

Dann setzte er hinzu , es solle Edgar unverwehrt
sein, später nach Amerika zurückzukehren , wenn er sich
in den neuen Verhältnissen nicht gesalle, vor allen
Dingen aber müsse er sich mit den Seinigen verstän¬
digen, die niemals ihre Rechte an ihn verwirkt hät¬
ten, und wieder den Vatersnamen annehmen , den
man nicht einsach bei Seite wersen könne, wie einen
Rock, der einem nicht mehr paßt.

Er wisse wohl, daß der Verstorbene ihn gewisser¬
maßen dazu aufgefordert habe, doch sei dies jedenfalls
eine Uebereilung gewesen, die er hinterher bitter bei
reut haben mag.

„Nach Deinen Erfahrungen wirst Du Mühe ha¬
ben, mir zu glauben , wenn ich sage, daß Papa der
beste, großmütigste und gerechteste Mann war, den
man sich denken kann.“

„Das hörte ich bereits von verschiedenen Seiten,“
entgegnete Bolevand.

„Um so besser . Wie es gekommen ist, daß er ge¬
gen Dich — so eigentümlich handelte , ist mir daher
ein Rätsel, und ich fürchte, es wird so bleiben , denn
woher sollten uns Aufschlüsse kommen?“

Richard war gerade kein glänzender Redner, er
saßte sich kurz und bediente sich mit Vorliebe der
schlichtesten Worte , und Wendungen, was er aber
sagte, kam aus dem Herzen, und deshalb fand es auch
den Weg zu den Herzen seiner Zuhörer.

So geschah es, daß Bolevand, als er sich gegen ein
Uhr erhob, wennschon nicht überzeugt, so doch in sei¬
nem Entschluß erschüttert war und das Versprechen
gab, die Angelegenheit nochmals bedenken und in der
nächsten Woche ein bestimmte Antwort geben zu wol¬
len. Im Augenblick sei er in zu hoher Erregung,
um einen bindenden Entschluß zu fassen.

Richard gab sich mit diesem Bescheide zufrieden,
drückte aber den Bruder, der seinen Hut nehmen
wollte , wieder auf seinen Sitz nieder .

„Bleib noch, wir wollen in Eile ein paar Bissen
essen; muß Babette das ganze wieder hinausnehmen,
so meldet sie es sofort der Mama , und diese verzehrt
sich in Sorge,“ sagte er.

Die Brüder ließen jedoch das meiste von dem, was
sie sich vorgelegt , auf ihren Tellern liegen ; es war
ihnen unmöglich, etwas hinunter zu bringen , und Bo¬
levand, der einen großen Hund im Garten gesehen,
schlug vor, ihn zu locken und mit den Ueberresten zu
erfreuen vorausgesetzt , daß sie dabei vor Beobachtung
sicher seien.

„Ich denke, wir können es wagen , Mama und
Babette sind fast niemals am Fenster, und dann wissen
sie auch, daß ich Mino nach jeder Mahlzeit süttere, "
erwiderte Richard.

Der eine Fensterflügel wurde vorsichtig geöffnet,
und schon auf den ersten leisen Pfiff kam das Tier in
lustigen Sprüngen herbei .

„Nun hat Frau Babette keinen Anlaß, Anzeige
zu erstatten, und damit nichts ihren Verdacht erregt,
siecke ich zwei Brötchen zu mir. Unterwegs findet sich
wohl ein armes Kind oder ein Hund, der sie mit Ver¬
gnügen annimmt. — Adieu, Richard , und auf Wieder¬
sehen,“ sagte Bolevand, des Geistlichen Hand herzlich
drückend .

„Du kommst doch in den nächsten Tagen wieder ?“
sagte Richard.

„Und die Gräfin?“
„Ob Du kommst oder nicht kommst, bleibt sich

gleich , ihr Verdacht ist einmal rege und wird es blei¬
ben, bis sie die volle Wahrheit weiß.“

Aus der Zeit .
Wohl dem, der wohltut! Es ist etwas

sehr Schönes um die Wohltätigkeit , die ihre Quelle
in der Nächstenliebe, in dem Mitgefühl mit Armen
und Hilfsbedürstigen hat, und wir können daher nur
wünschen, daß sie recht fleißig geübt werde.

Freilich , die moderne „Wohltätigkeit “, die bei je¬
der Gelegenheit in Paradeunisorm und unter großem
Vortritt aufmarschiert, findet unseren Beisall nicht;
denn sie ist eine Gleißnerin, die sich in schöner Larve
zeigt, aber, indem sie ihr Licht leuchten lapt, nur da¬
rauf aus ist, sich Vergnügen, Irende und Ehre zu
verschaffen. Die Armut , die Not und das Elend sind
ihr Mittel zu dem Zwecke , vor der Welt zu glänzen;
sie veranstaltet Sammlungen und arrangiert Feste,
um das große Publikum zum geben geneigt zu ma¬
chen und sich selbst seiern zu lassen. Darum hat sie
nichts gemein mit der wahren Wohltätigkeit , die im
Stillen und nur des Guten wegen wirkt, die nach der
Mahnung handelt, was die Rechte tut, soll die Linke

nicht wissen und nicht Auszeichnungen, Titel, Orden
usw. für ihre Liebestaten beansprucht . Aber in der
Gegenwart muß sie sehr oft zurückstehen und der
Pseudo=Wohltätigkeit den Vorrang überlassen . Gar
viele sind heute so geartet, daß sie für das, was sie
zu wohltätigen Zwecken und für milde Stiftungen
hergeben, auch ein Aequivalent haben wollen, und da¬
rauf baut sich eine Spekulation auf, die mitunter recht
drastisch zutage tritt.

In der letzten Zeit sind wir hierauf wiederholt
hingewiesen worden . Wir haben dabei durch die Ent¬
hüllungen, welche die Wohltätigkeitsbestrebungen ei¬
nes hochgestellten Hofbeamten zum Gegenstande hat¬
ten, erfahren, in welcher Weise mitunter zur Wohl¬
tätigkeit angespornt wird, und wie man durch hübsche
Spenden sein Ansehen, seinen Kredit heben und stär¬
ken kann. Leute, die Tausende bereitwillig für milde
Stiftungen hergeben , erwerben sich Vertrauen und
können kühne Spekulationen auf Kosten anderer wa¬
gen. Wenn sie schließlich mit ihren Unternehmungen
verkrachen, und infolge ihres Tuns und Lassens mit
dem Staatsanwalte und dem Gericht Bekanntschaft
machen, so bezeichnet man sie als „Pechvögel“, die
leider Unglück gehabt haben und bemitleidet sie, weil
es bei ihnen so weit gekommen, wie es gekommen ist.
Nur Undankbare sträuben sich dagegen , dem Guten,
das jene zum Nachteil derer getan, welche ihnen Er¬
sparnisse und Vermögen anver#rauten und durch die
„Wohltätigen “ zum Teil oder ganz verloren, ehrende
Anerkennung zu zollen; moderne Menschenfreunde ,
die das Gute nehmen, wo sie es haben können, ver¬
treten die Ansicht, daß die Schadigung vertrauens¬
seliger Leute nicht ins Gewicht falle gegenüber den
schönen Stiftungen, die mit dem Gelde jener Leicht¬
gläubigen geschaffen worden . Bezüglich solcher Stif¬
tungen spricht man hier und da von großartigen
„Crispiniaden“, die herrliche Nachahmung des Bei¬
spiels des heiligen Crispinus genannt werden.
Dem heiligen Crispinus, der in Soissons
im dritten Jahrhundert lebte, und am
Oktober 287 als Märtyrer starb, wird nämlich nach¬
gesagt, daß er Leder gestohlen habe, um den Armen
daraus Schuhe anzufertigen, obgleich es längst er¬
wiesen ist, daß diese „Legende“ lediglich auf einer fal¬
schen Wortdeutung beruht . Der zum frommen Dieb
gestempelte Heilige hat es sich niemals einfallen las¬
sen, der Anschauung zu buldigen, daß der Zweck die
Mittel heilige und daver auch keineswegs Leder ge¬
stohlen. In seiner Lebensbeschreibung , die im Mit¬
telalter in deutschen Landen verbreitet wurde, heißt
es: „Der heilige Crispinus stalt das Leder, aus de¬
nen er den Armen Schuhe machte", und das besagt
nichts anderes, als daß der wohltätige Mann zu den
Schuhen, die er unentgeltlich für die Armen aufer¬
tigte, aus eigenen Mitteln auch das dazu nötige Le¬
der stellte, also hergab . Irrtum und vielleicht auch a
bißele Falschheit hat aus dem Worte „stalt" „stahl“
gemacht, und so das gutherzige Handeln des hl. Cri¬
spinus in ein verwerfliches Tun umgewandelt. Wenn
daher von den Spenden der Sendenbanken usw. zu
milden Stiftungen die Rede ist, so kann nicht mit
Fug und Recht auf das Beispiel des hl. Crispinus
hingewiesen werden. Die „edlen“ Geber, die für ihre
„Wohltätigkeit “ schöne Titel usw. einheimsten , machten
es durchaus nicht, wie der mehrerwähnte Heilige , sie
stellten nicht aus eigenen Mitteln das Geld zu
Stiftungen, sondern sie nahmen es aus der Kasse, in
die die Mittel anderer flossen, und das stand weder
mit dem Begriffe der Ehrlichkeit, noch mit dem Vor¬
schriften des Gesetzes in Einklang. Bei dieser Art von
„Wohltätigkeit “ kann man also nicht von „Crispinia¬
den“ reden, sondern muß eine andere , eine derb¬
deutsche Bezeichnung anwenden , die natürlich neben¬
bei erkennen läßt, daß es durchaus berechtigt ist, wenn
gesagt wird, daß das, was man Korruption nennt, in
unseren Tagen immer menr um sich greift und der
altberühmten deutschen Biederkeit sehr stark zu Leibe
rückt.

Die Korruption macht sich in allen Kreisen der Be¬
völlerung geltend und wird vor allem durch „Bei¬
spiele“ aus densenigen Regionen gefürdert , zu wel¬
chen das Volk auszuschauen gewöhnt worden ist. Aus
den Reihen der sogenannten

„Vorbilder“ ist uns in
den letzten Jahren so vieles zu Gesicht u. zu Gebür-ge¬
kommen, was als böses Beispiel erscheint, daß mir
uns eigentlich gar nicht darüber wundern können,
wenn die Nachahmung im Volle gar schlimme Früchte
zeitigt und der alte gute Fonds echter moralischer Ge¬
sinnung bei vielen so in die Brüche geht, wie das
Geld in den verkrachten „Sohllungen“ Banken, die
milde Stiftungen so lange trefflich subventionierten,
bis es nicht mehr geschehen konnte. Es hat sich dort
in drastischer Weise gezeigt, daß der Krug so lange

zum Brunnen geht, bis er bricht, und das muß un¬
seres Erachtens nur eine ernste Mahnung für unser
Volk sein, der Korruption, in was immer für einem
Gewande sie auch auftreten mag, rückhaltslos den
Krieg zu erklären. Die Korruption ist von einer sehr
gefährlichen Rasse, und ihr gegenüber muß gesagt
werden : Deutsches Volk, schütze deine heiligsten Gu¬
ter!

Aus dem Leben für das Leben .
Die Dummheit ist eine unversiegbare

Goldquellel so sagten wir uns, als wir neulich den
Bericht über eine Gerichtsverhandlung lasen , die wieder
einmal in drastischster Weise zeigte, wie sich die liebe
Dummheit ausbeuten läßt, und zn. besonders dann,
wenn sie mit Vs#alauden gepaart ist. In der Reichs¬
bauptstadt Berlin — also nicht erwa in einem weltfremden
Kräbwinkel — betrieb eine Frau ein Grünkramgeschäft,
das jedoch au. Mangel an Kundschaft nicht so florieren
wollte, daß die Inhaverin auf einen grünen Zweig kom¬
men konnte . Natürlich gab ihr das Anlaß zum Klaf
und vor allem war es eine ihrer wenigen Kundinnen,
sie ihr Herz ausschüttete. Diese Kundin besaß Welterfah¬
rung und Menschenkenntnis, und wie sie diese beiden Eigen.
schaften bereits des Oefteren zu ihrem Vorteil auf Kosten
leichtgläthniger Ritmenschen ausgenützt datte, so verwen¬
dete pie dieselben auch der Grünkramhändlerin gegenüber,
die durchaus nicht das Pulver erfunden. Sie hürte teilneb.
mend und mitleidsvoll das Klagelied der Armen an und
tröstete diese dann, indem sie ihr offenbarte, daß sie die
Erkelin einer Zigeunerin sei, die es verstehe , mit Sym.
pathiemitteln zu belfen.

Sympathicmittel! Die Augen der sich nach Kundschaft
sehnenden Frau leuchteten hoffnungsfreudig , und sie war
sofort bereit, alles zu tun, was die Zigeuner =Großmutter
für angezeigt halten werde . In der Folge gab sie denn
auch Silber= und Goldstücke im Gesamtbetrage von üder
hundert Mark her, damit die „weise Frau“ das goldene
Rad des Lebens zur Hevung des Grünkramgeschäftes in
Bewegung setze, und trug zugleich eine Haarlocke, die sie
sich abschnitt, auf der Brust, weil dies wirksam sein sollte.
Ferner marterte sie auf das Geheiß ihrer Trösterin einen
armen Frosch zu Tode und beschaffte sich Leichenolut und
Totenblumen, um durch die geheimnisvolle Kraft dieser
Sympathiemittel ihr Ziel zu erreichen. Aber all das half
nickt, und eines Tages gingen der Frau die Augen auf und
sie erkannte, daß sie einer schlauen Betrügerin in die Han¬
de gefallen war. Daraufhin beschäftigte sich der Staats¬
anwalt mit der Prufung der wunderbaren Sumpathie¬
mittel, durch welche die Grünkcamhändlerin um ihr Geld
gebracht worden, und infolge der von ium erhobenen An¬
klage wurde die schlaue Enkelin der weisen Zigeunerin —
die allerdings nur ein Gezesprodukt der Ratgeberin war
— wegen Betrugs zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt.

Diese Geschichte der Geprellten könnte sehr wohl vor
drei, vier Jabehunderten passiert sein und einen Beitrag
zur Beurteilung des Aberglaubens aus der Zeit des un¬
seligen Hexenwahns bilden, aber sie datiert aus dem
1904 und beweint somit, daß auch im zwanzigsten Jahr¬
hundert fauler Zauber noch zugkräftig ist, speziell sogar in
der Zweimillionenstadt Berlin, die als die Leuchte der In¬
telligenz bezeichnet wird. Der Provinzier , auf den der auf¬
geklärte Spree=Athener mit einem gewissen mitleidigen Be¬
dauern herabsieht, sollte es nicht für möglich halten,
dergleichen in der Reichshauptstadt vorkommen konnte ,
allein sobald er sein Gedächtnis etwas auffrischt, erinnert
er sich an mancherlei, was ihm die Zeitungen über den
Aberglauben, der dort anzutreffen , berichtet haben . Gei¬
ster beschwörende Medien, Gesundbeterinnen , Kaffeesatz¬
deuterinnen usw. erscheinen vor ihm, die in Berlin gute
Geschäfte mit der lieben Dummheit machten , und aus der
allerjüngsten Zeit kommt ihm ein ganz modern ausgestatte¬
ter Reklamezettel einer Kartenkünstlerin zu Gesicht, der
dort im Lustgarten anstandslos an das intelligente Publi¬
kum verteilt wurde. Auf diesem Zettel gab die Karten¬
künstlerin, die den im vorliegenden Falle bezeichnenden
Namen Fischer trägt, bekannt, daß ihre Kunst durch Amts¬
und Landgerichtsbeschlüssevom Januar und Februar 1904
erlaubt sei, und führte dann weiter aus, daß sie Damen
streng gewissenhaft bevorstehendes Schicksal, Glucksfäll
und Zukunft verbnde , Herren aber nur nach vorheriger
Anmeldung zulasse. Ihre Kunst sei trot der Konkurrenz
und der Kritik eine unüvertroffene und laut schriftlichen
Nachweisen werde sie, die durch große Erfolge und öffent¬
liche Anerkennungen in Berlin , Charlottenburg . Schöne¬
berg und auswärts berühmte Frau Zischer, die täglich —
auch an Sonn= und Feiertagen — für gewöhnliche Sterb¬
liche von 10—2 Uhr vormittags und von 5—10 Uhr nach.
mittags zu sprechen, jährlich von Tausenden Konsultanten
in Anspruch genommen. Inwieweit die letztere Angase
richtig, lassen wir dahingestellt, immerhin aber geht au
der Reklame hervor, daß; die unüvertrotfene Krau Fischer
deren Kunst sogar durch Amts und Landgerühtsbeschlüsse
erläubt, recht intelligent ihre Neue auszuwersen gelernt.
um Wißbegierige zu sischen. Und da niemand in
Gewässern auf Fische f#idet, so läßt die Mitteilung der
Frau Fischer darauf schließen , daß Berlin ein sehr
netes Terrain für „weise Frauer", Prophetinnen und
undere edle Soelen ist. Aber nicht nur das! Aus dem.
wan wir vorhin kurz erwähnt haben, ergibt sie auch, daß
die geistige Entwickelung in weiten Kreisen des Volkes eine
hochn merkwurdige genannt werden mun . Auf der einen

Seite begegnen wir einer Freidenkerei, die sich üder alle

Uebersinnliche erhaben dünkt und stolz auf ihren Unglau.
ben in; auf der anderen finden wir einen Averglauben,
der jeder Beschreidung spottet und sich glücklich füdlt, wenn
er nach allen Regein der Kunst ausgeveutet wird. Das
sind traurige Zeichen der Zeit, die zu ernstem Nachdenten
anspornen; denn der Weg, auf den sie hindeuten, in nicht
der des Fortscritts, sondern derjenige unbeilvoller Ver¬
irrung , die Schuimmes fur die Zukunft unseres volie###
furchten läßt.

Allerlei .
Ueber die Arbeiten am Simplontunnel

hielt kürzlich der Nationalrat Sulzer=Zieger einen Vor¬
trag in der Schuzeriscen Geseuschaft zu Wintertdur .
Der praktische Ingenieur hielt davei, wie der Fränk. Ku¬
rier berichtet, eine scarfe ubrechnung mit den Tworetitern
der Geoldgie, die auf ihre fruheren Studien am Gotthard,
Mont Cenis und Urlerg gestutzt , dei Simpion Voraus¬
sagungen bestimmter Art wie nie zuvor gemacht batten,
Voraursagungen, miche durch die ergebnisse des Tunnel¬
baaues beinahe vollständig uner den Haufen geworfen wor¬
den sind. Dieser i#rigen nechthaberei der Tworetiker ist
jedoch allein ein riesengroßes Kulturwerk zu verdanken .
Hatte man nämlich die unermeßlichen Schwierigleiten,
Hemmnisse und Gefahren gekannt, die sich einstellten, ja,
hatte man davon auch nur den zehnten Teil geahnt, so
wurde sich niemand an die Ausfuhrung dieses Leven ge¬
fährdenden und ungezählte Millionen fressenden Unter.
nehmens berangenagt haben. Die vollig unvorhersehbaren
Schwierigteiten steuten fünfmal das Zunandetommen des
Tunners urerhaupt in Frage. Jetzt sind von 19 Kilome¬
tern nur noch 439 Meter zu durchprechen . Man börte auf
der Nordseite in entsernung von 600 Meter die Schusse
von der italienischen Seite der. Die Fortsetzung des
Schilles, d. d. die vom Dynamit verursachte Erschutterung
gestattet die Hoffnung, daß die noch zu durchorechende
Strecke kompaltes Genein sei, das weder Gefahren noch
Schwierigkeiten bietet. Hindernisse, deren Besenigung zum
Größten gehören, das die Bautechnit je geleistet, bereitete
die Druckstelle auf der Sudsette. Di zur Versperrung
des Drucks gegen oben und nach den Seiten verwendeten
Baumstämme (Eichen bis zu 70 und 100 Zentimeter
Näckuigkeit) bogen sich, splitterten und knickten wie Zund.
holzchen. Bald mußten die allerstärksten I=Träger ver¬
wendet werden, die übrigens rascher Auswechselung und
Erneuerung bedürfen, weil sie evenfalls dem Drucke nach¬
geben. Höchst bedrohlich für die Arbeiter wurde das wer¬
che und zermurbte Gestein. Je darter der Gneis oder Gra¬
nit, um so schneller und gleichzeitig gefahrlos schreiten der
Diamantbohrer und der Tunnel fort. Ader in dem leise
herabrieseinden Schotter und Geröll lauern der Tod für
den Arbeiter und die Vernichtung der Maschinen durch den
Einsturz. Auf die Entfernung von 10000 Meter mußte
zentimeterweise durch die peinlichsten Vorsichtsmaßregeln
und durch die stärksten Stützhauten der Tunnel aufs müh¬
samste vornarts getrieben werden. Leichter wurden die
hohen Temperaturen überwunden. Die Geologen hatten
nach ihren Erfahrungen die zu erwartende Temperatur
auf höchstens 48 Gr. C. berechnet; sie stieg jedoch auf 55
Gr. Ungeheuer waren die Schwierigteiten durch Anschnei¬
den der mächtigen Quellen, die bis zu 1100 Sekundenliter
aus dem Felsen sprangen. Als das allerschlimmste stellten
sich die geißen Quellen heraus ; dagegen versagten alle
Hülfsmittel der Technik. Die heiße (F 72 bis 78 Gr. C.),
schenteldicke Springquelle auf der Seite von Brieg hat alle
Versuche vereitelt, auf der Nordseite den Stollen weuter zu
treiven. Hier muß, vom Scheitelpunkt niedersteigend, die
Bohrung von der Südseite den Feuerteufel besiegen , in¬
dem sie ihn durch die massenhaft niederstürzenden Ströme
kalter Quellen ersäuft. Der endgültige Durchschlag ist für
die ersten Tage des Oktober in Aussicht genommen; dann
wird der Schweizer Arbeiter von Brieg dem Italiener von
Iselle durch die Oeffnung der letzten Scheidewand die Hand
reichen. *

Schlafwettkämpfe.
Auf was die Amerikaner nicht alles kommen, um etwas

noch mie Dagewesenes in Wettkampfen zu bieten! So da¬
ben, wie eine englische Zeitschrift erzählt, vor einiger Zeit
eine Anzahl Manner in Naw Fersey Wettkämpfe veran.
staltet, bei denen es darauf ankam, wer es am längsten
ohne Schlaf aushalten konnte . Ein Mann von New Jer¬
sen war der Sieger im behren Streite; er erreichte den Re.
tord der „Nichtschläfer“, indem er 83 Stunden und 27 Mi¬
nuten hintereinander machte. Diese bemerkenswerte Aus¬
dauer bemies ein Nachtwächter der Sicherheitspolizei na¬
mens John Broole. Den Wettregeln nach erhielten die
Freunde eines jeden Kämpfers die Erlaubnis, ihren Cham¬
vion durch die verschiedennen Mittel wachzuhalten; und die
unglaublichsten Kniffe wuren angenandt , um dem „Ein¬
duseln" der Naudiaten vorzubengen Starker Kuffee wur¬
de von allen artrunken , während aber die meisten den Ta¬
hal mrmen . rauchte der Sieger Brooke unzählige
Pfeifen und #ren . Gegen Ende des Mampfes , als auch
die Lepten untrugliche Anzeichen eintretender Bewußtlong=

**
teln. Stechen mit Rndeln. Zwicken und sogar durch An.
spritzen mit Eisminer -uimunern. Der erste der zwölf
Randidaten Niw hernns, der abftel, war ein Schutzmann,
der nach 23 Stunden zu schnarchen begann. Abgesehen
von dem großen Interese, das dieser sondervare Wettbe¬
werb vei den Semationehungrigen natürlich hervorrief,
wurde auf diese Weise doch auch bewiesen , daß die Aus.
dauer des Menschen im Wachen viel großer war, als mar

erwartet hatte. Die durchschnittliche Zeit, die nach
Ergebns dieses Wettbeweros ein menschliches Wesen bin¬
tereinander machen kann, war 32 Stunden und 27 Mi¬
nuten. Nachdem dieses neue Sportgebiet einmal betreten
war, folgten abnliche Veranstaltungen sehr bald nach. Eine
der ammantenten war der Wettkampf zur „Erprodung der

ntat#e im Sch “ der Sieger in duum Weitt¬
sreu wurde derjemge, der am langnen sitzend schtafen
konnte. Bekanntlich int das zemlich schwer, da die Hals
muskeln bald erschaffen, der nopf nach vorne üverfällt und
der Schäfer dadurch aufwacht. Die Bestimmungen dieses
Kumpfes waren sehr einfach . Die Teilnehmer machten sich
einen vergnugten Abend im Klub, tranken und rauchten
nach Bellerrn und nahmen dann in bequemen Stüdlen mit
leichtgeschweiften Leynen Platz. Jeder bekam nun eine
neue Zigarre und die Anweisung, ruhig oder gerauschvoll,
wie es ihm beliebte, einzuschlasen. Den Schlun des Schla¬
fes bezeichnete das Herapfallen der Zigarre. Die Auf¬
passer amuferten sich kostdar über die crampfbasten An¬
strengungen der Schafer , die Zigarre fen im Munde zu
behalten. Einem Deutschen gelung es. sie so sn zwisten
die Zähne zu klemmen, daß er sie in keinem Falle verloren
datte. Otzohl sie nach und nach von seltst ausging , vlre#
der Stummel undeweglich im Munde des Schlafkunnlers;
nachdem er mehrere der ausgesetzten Preise gewonnen datte.
bat man ihn, aufzubören , um den enderen auch einige
Chincen zu lassen. Einige der Schläfer pafften unbewußt
weiter, horten aber instinktiv zur rechten Jeu zu zieden
am. ohne sich die Lippen zu verbrennen. Da den Lcitneh¬
mern Getränke und Zigarren unentgeitlich verabreicht wur.
den. kamen diese Bettkampfe in gewissen Krenen so in
Mode, daß die „Polizeistunde“ öfters vergessen wurde. In¬
folge dessen wurde dem Wirt mit Entziedung der Konzession
gedroht, und auf diese Weise ging der Sport zu Grunde.

*
Ueber den gefallenen Generallentnant Grafen Keller

gehen der Köln. Itg. nachfolgende Einzelbeiten zu. Wie
wir bereits fruher temertten , entstammte er einer alten
deutschen Jamilie , deren Name auch in der preußischen Ar.
mee, wo er heute noch mehrfach vertreten ist, ainen guten
Klang hat; so fielen z. B. im Kriege gegen
1870/71 allein sieden Grafen Keller . Der Urgroßvater
des Gefallenen war preußischer Gesandter in St. Peters¬
burg zur Zeit der Regierung König A###drichs des Großen.
Seine Gemahlin war eine Prinzessin Wuttgenstein. Der
aus dieser Ehe entsprossene Sohn wurde in Petersburg im
Hause des Feldmarschalls Fursten Wittgenstein erzogen und
spater sein Adzutant. 1812 fuhrte er ein Regiment in
der Schlacht von Vorodino. Er war mit einer Gräfin von
Borch verehelicht. Sein Sohn, also der Vater des jetzt
gefallenen Generals, war russischer Senator und früher,
wahrend der kurzen Autonomie Polens unter dem Groß¬
furst Konstantin, Minister des Innern in Polen. Der ge¬
fallene General Graf Theodor E. Keller wurde im Pa¬
genkorps erzogen, war Kammerpage der Koiserin Maria
Alexandrowna, wurde mit 17 Jahren Kornet bei den
Chevalier=Garden, wo er später die Leibschwadron kom¬
mandierte. Mit 25 Jahren cilte der junge Rittmeister
nach Serbien und führte eine Kavollerie =Brigade. Nach
Bendigung des Krieges trat er in russische Dienste zurück
und wurde als Overst in den Generalstav versetzt. Im
Jahre 1877 sehen wir ihn zuerst vei General Radezky am
Schipkapaß kampfen , sodann im Stabe Skobelews, dessen
Chef damals der jetzce Höchstkommendierende in der
Mandschurei. General Kuropatkin, war. Auf dem Schlacht¬
felde von Scheinowo wurdeKuropattin verwundet, und noch
auf dem Schlachtfelde selbst ernannte Stovolew den jugend.
lichen Grafen Neller zu seinem Starochef. Man erinnert
sich wohl noch des bekannten Erlasses Skobelews an seine
Offiziere nach jener Schlacht: „Soülle ich morgen fallen, so
gehorchet Keller! Er kennt meinen Plan!“. Nach dem
Jeldzuge wuce Graf Neller zum Flugeladjutanten Kaiser
Alexanders 1I. ernannt und tuald darauf mit der Organisa¬
tion der bulgarischen Armee betraut . Später fuhrte Kel.
ler das Schutzendatuillon der kaiserlichen Familie, danach
wurde er Edef der Mobilisationsabteilung des General=
stades . Von dieser Stellung aus wurde er zum Direktor
des Pagenkorps ernannt , das er in einem viel militärische¬
ren Geiste reorganisierte . Hier entnanden gewisse Mei¬
nungverschiedenheiten, die ihm den Austritt aus dem Dienst
nabelegten. Fur das Gouernement Jekaterinos ####, wo
die sozialistischen Unruhen immer weiter um sich griffen.
wurde damals ein weitschauender und energischer General
al sGouverneur gesucht. Grai Aeller erhielt die Stellung
und verstand es mit Milde und Energie, ohne jemals von
der Wasse oder der Knute Gevrauch zu machen, lediglich
durch seinen persönlichen Einfluß und sein gewinnendes
Wesen die unruhigen Elemente auf den Weg der Ordnung
zurückzufuhren. Als General Kuropatkin das Kommando
in Liaojang übernahm, telegruphierte er dem Grafen Nel¬
ler: „Teurer Waffenbruder , ich brauche Sie!" Mit Er¬
laubnis des Kaisers eilte nunmehr Graf Keller nach der
Mandschure, wo er am 2. Mai das Kommando über das
2. Sibirische Arncekorps überrahm. Es war am Tage
nach der verlorenen blutigen Schlacht am Balu. Graf
geller hinterläßt eine Witwe, geb. Prinzessin Schachows=
koi. deren Vorfahren väterlicherseits direkt von Rurik ab¬
stammen und deren Vater General Furst Schachowskoi sich
in den Feldzugen gegen Stamyl einen dervorragenden
kamen gemacht hat, und einen neunzehnjährigen Sohn,

der im vorigen Jahre noch Kammerpage des Kaisers war
und jetzt in derselben Schlacht , in welcher sein Vater den
Heldentot fürs Vaterland gefunden hat, an der Seite nen
General Bilderling teilnahm.

*
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